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Die Geschichte, die Marion
V. zu erzählen hat, ihre Ge-
schichte, beginnt mit gro-

ßem Talent und uneingeschränkter
Sportbegeisterung. Sie handelt
von der Hoffnung auf ein bisschen
Freiheit. Und von dem Traum ei-
ner jungen Athletin aus Gera, mal
an Olympischen Spielen teilzu-
nehmen. Die Geschichte endet mit
Krankheit, Schmerz und Scham.

Es ist eine von vielen in der Öf-
fentlichkeit bislang unerzählten
Geschichten, die im Sportsystem
der DDR ihren Anfang nahmen
und nicht zu olympischen Ehren,
Glück und Zufriedenheit führten.
Diese Geschichten sind die dunkle
Seite der einst schillernden Sport-
Nation, deren Erfolge zu großen
Teilen auf Drill und Doping beruh-
ten. Diesen Geschichten droht
heute das Vergessen, denn die Be-
troffenen werden älter und krän-
ker. Immer häufiger sterben sie.

So zuletzt im vergangenen Okto-
ber der ehemalige Gewichtheber
Gerd Bonk (63). Der Olympia-
zweite von 1976 bekam in der
DDR große Mengen des Anaboli-
kums Oral Turinabol verabreicht
und saß seit Jahren wegen schwe-
rer Organschäden im Rollstuhl.
„Verheizt von der DDR, vergessen
vom vereinten Deutschland“, so
beschrieb er mal sein Leben.Aner-
kannt und entschädigt wurden bis-
lang nur wenige der DDR-Doping-
opfer. Deshalb kämpft der Doping-
Opfer-Hilfe-Verein (DOH) unter
der Leitung der ehemaligen Welt-
klassesprinterin Ines Geipel weiter
hartnäckig um öffentliche Wahr-
nehmung und eine Rente oder zu-
mindest einen Hilfsfonds für die
Betroffenen.

MarionV. (50) möchte ihren vol-
len Namen aus beruflichen Grün-
den nicht veröffentlichen. Sie hat
viel durchgemacht. Doch sie hat
sich einen trotzigen Humor be-
wahrt.Als sie von denTurnerinnen
erzählt, muss sie sogar lachen.
Denn die 1,78 Meter lange Hand-
ballerin, groß und stark und im
Spiel gut genug, um eine Bilderbu-
chrussin, die Beste des gegne-
rischen Teams, derart aus der
Fassung zu bringen, dass
diese wegen eines Fouls
vom Feld gestellt wurde,
war in der Kinder- und Ju-
gendsportschule (KJS) Leip-
zig mit den zierlichenTurnerin-
nen befreundet. Und an diese gab
V. gern die ihr zugedachten Scho-
koladenrationen weiter. Heute
weiß sie, dass die Schokoladenga-
ben durch die Trainer keine Kin-

derfreundlichkeit waren, sondern
staatlich verordnet. Denn die Sü-
ßigkeit war häufig mit Dopingsub-
stanzen versetzt. „Und ich dachte,
ich tue denen was Gutes“, sagt Ma-
rion V.. Ihr Lachen schwankt zwi-
schen Belustigung und spätem
Entsetzen.

V.s Unbehagen dem System der
DDR gegenüber war von Beginn
an familiär geprägt. Ihr Onkel habe
1974 versucht „abzuhauen“, war
geschnappt worden und im Ge-
fängnis gelandet. Zwei Jahre spä-

ter wurde er vom Westen freige-
kauft und ging nach Augsburg.
Der Rest der Familie hatte darauf-
hin keinen guten Stand mehr in der
DDR. Aber V. konnte etwas, das
staatlich erwünscht war, besser als
viele andere: Handball spielen. In
einer ersten Sichtung für die KJS
wurde sie 1977 aussortiert, doch
zwei Jahre später wurde sie doch
noch nach Leipzig geholt. V. liebte
den Sport. „Wenn ich laufe, bin ich
ich, wenn ich mich bewege, geht es
mir gut“, sagt sie.

Das ist bis heute so, weshalb sie
auch bei kaltem Nieselregen auf
dem Fahrrad durch Berlin fährt.
Wir treffen uns in Berlin-Steglitz,
im Westen. V. unterscheidet das
noch immer: „Auf dieser Seite
fühle ich mich etwas sicherer.“
Warum sie sich damals vom Sys-
tem einbinden ließ? Sie habe rei-
sen wollen und auf Anerkennung
gehofft. „Als Spitzensportler ist
man wer, man kann was aus sich
machen“, habe sie gedacht.

Wie sehr sie sich irrte.
Olympia in Seoul hätten ihre

Spiele werden sollen, doch 1988,
mit 24 Jahren, war Marion V. kör-

perlich bereits am Ende. Zerstört
von Dopingmitteln, die sie nicht
nehmen wollte und von einer Ope-
ration an der Schulter, bei der nur
ein extrem geschwollener Lymph-
konten entfernt werden sollte –
aber auch zwei Nerven durch-
trennt wurden. Die behandelnde
Ärztin, die schon vorher einen
Ausreiseantrag gestellt hatte, durf-
te kurz darauf mit ihren Kindern
die DDR verlassen.

Zur Belohnung, weil sie durch
den Operationsfehler von den Do-
ping-Nebenwirkungen bei der jun-
gen Handballerin abgelenkt hatte?
V. ist überzeugt, dass es so war.
Das Leben als Sportlerin war für
sie vorbei. Sie machte eine Ausbil-
dung zur Damen-Maßschneiderin
und begann ein Studium an der
Kunsthochschule in Berlin – bis
1989 die Mauer geöffnet wurde.
Da ging sie sofort nach Augsburg:
„Ich hatte so eine Angst, dass die
wieder zu geht.“

Und heute?V. lebt wieder in Ber-
lin, im Westteil der Stadt, nach ver-
schiedensten Jobs arbeitet sie in-
zwischen als Projektentwicklerin
und Organisatorin für Web- und
Printmedien. „Ich versuche, auf
den Füßen zu bleiben“, sagt sie.
Denn mit den Jahren sei sie „im-
mer kränker und immer dicker“
geworden. Ihre Leidensliste ist
lang, unter anderem finden sich
darauf: Eingeschränkte Funktions-
fähigkeit in den Muskeln des lin-
ken Hals-, Schulter- und Brustbe-
reichs nach der fehlgeschlagenen
Operation, Stoffwechsel-Störung,
Bluthochdruck, eingeschränkte
Nierenfunktion, Depressionen,
unerfüllter Kinderwunsch, andau-
ernde Kopfschmerzen. Das alles
sind mögliche Spätfolgen von
Anabolika-Missbrauch. Wie viel
ihres Leides auf das Zwangsdo-
ping in ihrer Jugend zurückzufüh-
ren ist, wird V. nie genau wissen.
Aber sie sagt: „Mit uns sind Men-

Das System hat ihr
Talent zerstört und
ihre Leidenschaft
erkalten lassen

Ich kann froh sein, dass
ich nur mit einer Psychose
bestraft wurde. Anderen
geht es viel schlimmer

Der ehemalige Turner Steve D.

Staatsplanthema 14.25
Doping war in der DDR staatlich

verordnet, als „Staatsplanthe-
ma 14.25“ wurde es flächen-

deckend organisiert und
umgesetzt, oft ohne Wis-

sen der Athleten. Ab
1966 bekamen Sportler
aller olympischen Diszi-

plinen, abgesehen von Seg-
lern und Turnerinnen, anabole
Steroide verabreicht, auch Min-
derjährige. Als „blaue Pillen“ wur-
de das besonders häufig einge-

setzte Anabolikum Oral-Turina-
bol bekannt. Den Athleten sagte
man, es handele sich um Vitami-
ne. Es ist davon auszugehen,
dass 10 000 bis 12 000 Sportler
betroffen waren.

Entschädigungen: Ein 2002
verabschiedetes Dopingopfer-
Hilfegesetz sprach 194 Dopingop-
fern eine Zahlung von 10 438 Eu-
ro zu. 2006 erhielten weitere 167
Geschädigte einmalig 9 250 Euro.

schenversuche gemacht worden,
das steht fest.“

Den Sport hat V. über alles ge-
liebt. Wenn der Ball ohne Blick-
kontakt von einer Spielerin zur an-
deren flog, sicher, taktisch perfekt
– „das waren gigantische Momen-
te“. Doch das System, in dem sie
ihren Sport treiben musste, hat ihr
Talent zerstört und ihre Leiden-
schaft erkalten lassen. „Man hat
versucht, mich zu brechen, anstatt
mich zu fördern. Wäre es anders
gewesen, wäre ich diesen Ratten-
fängern vielleicht auf den Leim
gegangen.“ An ihrem Leid hätte
das nichts geändert.

Ähnlich abrupt wie die sportli-
che Karriere von Marion V. endete
die des heute in Köln lebenden
ehemaligen Turners Steve D. – der
seinen vollen Namen aus Rück-
sicht auf seine Kinder nicht preis
geben möchte. Bei ihm rebellierte
der Körper nicht mit geschwolle-
nen Lymphknoten gegen das Do-
ping, sondern er wurde von einem
zertrümmerten Brustbein ge-
stoppt. Der Versuch, einen doppel-
ten Salto rückwärts vom Trampo-
lin ohne Hilfestellung und Siche-
rung zu vollenden, war schief ge-
gangen. Das war 1989, Steve D.
war zwölf Jahre alt.

Zwei Jahre zuvor war er von
Schwedt/Oder an die KJS Potsdam
gewechselt. In seinem Heimatver-
ein hatte er sich nie schwer ver-
letzt. In Potsdam jedoch brach er
sich schon vor dem brachialen
Sturz beim Salto beide Arme. Das
Problem: An der KJS wurden die
Turnelemente in rasantem Tempo
immer schwieriger. Wer nicht mit-
hielt, bekam in der Mittagspause
vom Trainer eine „blaue Pille“.
Steve D. schluckte sie brav, genau-
so wie das Pulver in den kleinen
grünen Päckchen, das man wie
Brausepulver von der Hand lecken
konnte. Der jungeTurner hatte kei-
nen Grund, an der Redlichkeit sei-

ner Trainer zu zweifeln. Es gefiel
ihm gut an der neuen Schule. Die
Geräte waren viel besser als zu
Hause. „Wir hatten alles, wir
mussten nicht für Bananen oder
Melonen anstehen“, erzählt D..

Und die blauen Pillen machten
mutig. Wer sich am Vormittag et-
wa ein Flugelement am Reck nicht
traute, bekam eine Pille und, so er-
zählt es Steve D., „schon in der
Mittagspause war man motivier-
ter, man dachte: Heute Nachmittag
traue ich mich“. Steve D. traute
sich Dinge, die sein Körper nicht
konnte. Dinge, von denen ihn sein
gesundes Einschätzungsvermö-
gen abgehalten hätte. Wenn nicht
das in der blauen Pille enthaltene
Anabolikum Oral-Turinabul seine
Hemmschwelle heruntergesetzt
und ungesunden Übermut in ihm
ausgelöst hätte. So kam es zu den
schweren Unfällen und dem Ende
seiner Turn-Karriere, bevor sie

überhaupt richtig begonnen hatte.
Steve D. machte in Schwedt eine
Lehre als Fliesenleger, er heiratete,
wurde Vater zweier Kinder und
ging 2001 nach Köln. Dass er zu
den Opfern des DDR-Zwangsdo-
pings gehört, wusste er nicht. Ein-
mal bekam er einen Brief, in dem
er gefragt wurde, ob er als junger
Turner in der DDR Dopingmittel
erhalten habe. Das war nach der
Wiedervereinigung im Zuge der
Prozesse um das Zwangsdoping.
Steve D. fragte seinen ehemaligen
Schwedter Trainer. Der habe ge-
sagt: „Nein, darauf musst du nicht
antworten, da habt ihr nichts mit zu
tun gehabt.“ Steve D. glaubte ihm.
Er wollte ihm glauben.

Doch vor drei Jahren war er
plötzlich überfordert von der Ar-
beit, vom Leben. Er dachte an
Selbstmord. Man diagnostizierte
eine Paranoide Schizophrenie bei
ihm. Steve D. war wochenlang in
psychiatrischer Behandlung. Heu-
te kann er wieder arbeiten, er sei
„medikamentös gut eingestellt“.
Und inzwischen weiß Steve. D.,
dass die „blauen Pillen“ keine Vit-
amin-Präparate waren. Auf Grund
seiner Erkrankung hat er Kontakt
mit dem DOH in Berlin aufgenom-
men und bemüht sich jetzt um Ein-
sicht in seine Akten und eine Ent-
schädigung nach dem Opferent-
schädigungsgesetz.

Groll verspürt Steve D. trotz al-
lem keinen. Er sei an die KJS ge-
gangen, weil er „berühmt werden
und überall hin kommen“ wollte.
Wie so viele junge, talentierteAth-
leten in der DDR. So sind sie gekö-
dert worden. Ein bisschen Glanz
und Gloria für den Staat waren
wichtiger als Talent, Träume und
Gesundheit der Jugend. „Schade“,
sagt Steve D., „es gab genugTalen-
te, die auch ohne das Zeug weit ge-
kommen wären“. Er selbst sei heu-
te froh, „nur eine Psychose“ be-
kommen zu haben.Andere hätte es
viel schlimmer erwischt.

Mit deren Geschichten wird seit
gut einem Jahr Marie Katrin Ka-
nitz konfrontiert. Gemeinsam mit
einem Kollegen kümmert sich die
ehemalige Eiskunstläuferin und
EM-Dritte im Paarlauf von 1987
um die im Oktober 2013 einge-
richtete Beratungsstelle des DOH.
Gerade macht ihr das Schicksal ei-
nes ehemaligen Leichtathleten zu
schaffen, bei dem schwerer Leber-
krebs diagnostiziert wurde. Kanitz
selbst erfuhr 1997 durch einen
Brief vom Landeskriminalamt
Thüringen, dass auch sie als junge
AthletinAnabolika verabreicht be-
kam. Es gab Beweise auf einer
Diskette. „Ich war schockiert“,
sagt Kanitz. Obwohl sie sich schon
vorher gefragt hatte: „Warum
warst du so angepasst?“ Drill,
Zwang, Leistungsdruck haben sie
stets vom Ausstieg abgehalten.

Kanitz lebt heute wie Steve D.
mit einer medikamentös einge-
stellten Psychose. Den Alltag zu
bewältigen kostet sie wie Marion
V. viel Kraft. Trotzdem ist sie stolz
auf ihre Bronzemedaille. Zumin-
dest das will sie sich nicht nehmen
lassen. Aber es ärgert sie, „dass
mir die Chance genommen wurde,
sicher zu wissen, dass ich diese
Medaille auf Grund meines Kön-
nens gewonnen habe.“

Die dunkle Seite einer Sportmacht
Drill und Doping: Hartes Training und Anabolika-Gaben sollten in der DDR Höchstleistungen
garantieren. Viele Opfer warten auf eine Entschädigung – und sprechen von Menschenversuchen
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MarionV. (l.), ehemalige Handballerin, und Marie Katrin Kanitz, ehemalige Eiskunstläuferin. DenAlltag zu bewältigen und dieVergangenheit abzuhaken kostet beide heute viel Kraft. Fotos: Rohlfing


